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APOSTOLISCHES SCHREIBEN 
VON PAPST 

JOHANNES PAUL 11. 
ZUM 50. JAHRESTAG 

DES BEGINNS 
DES ZWEITEN WELTKRIEGES 

An meine Brüder im Bischofsamt, 

an die Priester und die Ordensfamilien, 

an die Söhne und Töchter der Kirche, 

an die Regierungen, 

an alle Menschen guten Willens 

Die Stunde der Dunkelheit 

1. „Du hast mich ins tiefe Grab gebracht, tief hinab in 

finstere Nacht” (Ps 88, 7). Wieviele Male hat dieser Auf¬ 

schrei des Leids sich nicht aus den Herzen von Millionen 

von Frauen und Männern erheben müssen, die vom 1. Sep¬ 

tember 1939 bis zum Ende des Sommers 1945 von einer der 

zerstörerischsten und unmenschlichsten Tragödien unserer 
Geschichte heimgesucht worden sind! 

Während Europa noch unter dem Schock der Gewaltakte 

stand, die durch das Reich verübt worden waren und zum 

Anschluß von Österreich, zur Zerstückelung der Tsche¬ 

choslowakei und zur Eroberung von Albanien geführt hat¬ 
ten, sah Polen sich am ersten Tag des Monats September 

1939 vom Westen durch den Einmarsch der deutschen Trup¬ 

pen überfallen und am 17. desselben Monats vom Osten 

durch den der Roten Armee. Die Vernichtung des polni¬ 

schen Heeres und das Martyrium eines ganzen Volkes soll¬ 

ten leider nur das Vorspiel für das Schicksal werden, das 

bald zahlreichen europäischen Völkern und in der Folge 

vielen anderen im größten Teil der fünf Kontinente zuteil 
werden würde. 

Seit 1940 besetzten die Deutschen nämlich Norwegen, 

Dänemark, Holland, Belgien und die Hälfte von Frank¬ 

reich. Während dieser Zeit annektierte die Sowjetunion, 

nachdem sie sich schon durch einen Teil von Polen vergrö¬ 

ßert hatte, Estland, Lettland und Littauen und nahm von 

Rumänien Bessarabien und gewisse Territorien von Finn¬ 
land in Besitz. 

Dann begannen der Krieg und die menschlichen Dramen, 

die ihn unerbittlich begleiten, wie ein um sich greifendes 

zerstörerisches Feuer schnell die Grenzen des „alten Konti¬ 

nents” zu überschreiten, um „weltweit” zu werden. Einer¬ 

seits trugen Deutschland und Italien die Kämpfe über den 

Balkan hinaus und in das an das Mittelmeer angrenzende 

Afrika, andererseits marschierten die deutschen Truppen in 

Rußland ein. Schließlich stürzten die Japaner durch die Zer¬ 

störung von Pearl Harbour die Vereinigten Staaten in den 

Krieg an der Seite von England. Das Jahr 1941 ging zu Ende. 

Man mußte bis 1943 warten, bis mit dem Erfolg der rus¬ 

sischen Gegenoffensive, die die Stadt Stalingrad aus der 
deutschen Umklammerung befreite, eine Wende in der Ge¬ 

schichte des Krieges eintrat. Den alliierten Mächten einer¬ 

seits und den sowjetischen Truppen andererseits gelang es 

schließlich um den Preis erbitterter Kämpfe, die von Ägyp¬ 

ten bis Moskau Millionen von schutzlosen Menschen unter 

der Zivilbevölkerung unsagbares Leid zufügten, Deutsch¬ 

land zu besiegen. Am 8. Mai 1945 bot dieses seine bedin¬ 

gungslose Kapitulation an. 

Aber der Kampf ging weiter im Pazifik. Um seine Been¬ 

digung zu beschleunigen, wurden am Beginn des Monats 

August desselben Jahres zwei Atombomben auf die japani¬ 

schen Städte Hiroshima und Nagasaki geworfen. Am fol¬ 

genden Tag nach diesem entsetzlichen Geschehen präsen¬ 

tierte auch Japan seinerseits sein Kapitulationsgesuch. Es 

war der 10. August 1945. 

Kein anderer Krieg hat so sehr den Namen „Weltkrieg” 

verdient. Er war auch ein totaler Krieg. Denn man darf 

nicht vergessen, daß sich zu den Kriegshandlungen zu Lan¬ 

de auch Luftkämpfe und Seeschlachten auf allen Weltmee¬ 

ren hinzugesellten. Ganze Städte wurden das Opfer scho¬ 

nungsloser Zerstörung, die die verstörte Bevölkerung in 

Furcht und Elend stürzte. Rom selbst wurde bedroht. Die 

Intervention von Papst Pius XII. verhinderte es, daß die 

Stadt zum Kampfplatz wurde. 

Dies ist das düstere Bild der Ereignisse, deren wir heute 

gedenken. Sie verursachten den Tod von fünfundfünfzig 
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Millionen Menschen, hinterließ die Sieger gespalten und ein 

Europa, das wieder neu aufgebaut werden mußte. 

Sich erinnern 

2. Fünfzig Jahre danach haben wir die Pflicht, uns vor 

Gott dieser dramatischen Tatsachen zu erinnern, um die To¬ 

ten zu ehren und all denen unsere Anteilnahme zu bekun¬ 

den, die diese Flut der Grausamkeit in ihren Herzen und 

Körpern verwundet hat, indem wir zugleich die Beleidigun¬ 

gen verzeihen. 

In meiner pastoralen Sorge für die ganze Kirche und be¬ 

sorgt um das Wohl der ganzen Menschheit, konnte ich die¬ 

sen Jahrestag nicht verstreichen lassen, ohne die Brüder im 

Bischofsamt, die Priester und die Gläubigen sowie alle 

Menschen guten Willens dazu einzuladen, über den Prozeß 

nachzudenken, der diesen Konflikt bis an den Abgrund der 

Unmenschlichkeit und der Trostlosigkeit geführt hat. 

Wir haben nämlich die Pflicht, aus dieser Vergangenheit 

eine Lehre zu ziehen, auf daß sich das Bündel der Ursachen 

nie wiederholen kann, die imstande wären, einen ähnlichen 

Weltbrand neu zu entfachen. 

Wir wissen es inzwischen aus Erfahrung, daß die willkür¬ 

liche Teilung von Nationen, die zwangsweise Umsiedlung 

von Volksgruppen, die unbegrenzte Wiederaufrüstung, der 

unkontrollierte Gebrauch hochtechnisierter Waffen, die 

Verletzung der Grundrechte der Personen und Völker, die 

Nichtbeachtung der internationalen Verhaltensregeln sowie 

die Auferlegung von totalitären Ideologien nur zum Ruin 

der Menschheit führen können. 

Initiativen des Heiligen Stuhles 

3. Vom Beginn seines Pontifikates an, am 2. März 1939, 

hat es Papst Pius XII. nicht unterlassen, zum Frieden auf¬ 

zurufen, den alle übereinstimmend als ernsthaft gefährdet 

betrachteten. Einige Tage vor dem Ausbruch der Feindse¬ 

ligkeiten, am 24. August 1939, hat er warnende Worte ge¬ 

sprochen, deren Echo noch widerhallt: „Wiederum schlägt 

eine schwere Stunde für die große Menschheitsfamilie ... 

Die Gefahr ist imminent, aber es ist noch Zeit. Nichts ist 

verloren mit dem Frieden. Alles kann verloren sein mit dem 

Krieg".' 
Leider ist die Warnung dieses großen Papstes nicht ge¬ 

hört worden, und das Unglück ist eingetreten. Nachdem 

der Heilige Stuhl nicht dazu beitragen konnte, den Krieg zu 
verhindern, hat er sich - im Rahmen seiner Möglichkeiten - 

darum bemüht, seine Ausdehnung einzuschränken. Der 

Papst und seine Mitarbeiter haben sich sowohl auf diploma¬ 

tischer Ebene wie auch im humanitären Bereich unermüd¬ 

lich dafür eingesetzt, ohne sich dazu verleiten zu lassen, im 

Konflikt Partei zu ergreifen, der Völker verschiedener Ideo¬ 

logien und Religionen entzweite. Bei diesen Bemühungen 

trugen sie auch dafür Sorge, daß die Lage der Völker, die 

außergewöhnlichen Prüfungen ausgesetzt waren, nicht er- 

' Radiobotschaft, vom 24. August 1939; AAS 31 (1939), S. 334. 

Schwert und ihre Sicherheit nicht beeinträchtigt wurden. 

Hören wir noch einmal Papst Pius XIL, als er zu dem, was 

sich in Polen ereignete, sagte: „Wir müßten feurige Worte 

gegen solche Geschehnisse sagen; der einzige Grund, der 

uns davon abrät, ist das Wissen darum, daß, wenn wir re¬ 

den, wir die Lage jener Unglücklichen noch schwerer ma¬ 

chen würden"/ 

Einige Monate nach der Konferenz von Jalta (1. - 11. Fe¬ 

bruar 1945), als der Krieg in Europa gerade beendet war, 

hat derselbe Papst in seiner Ansprache an das Kardinalskol- • 

legium am 2. Juni 1945 es nicht unterlassen, seine Aufmerk¬ 

samkeit auf die Zukunft der Welt zu richten und den Sieg 

des Rechtes zu fordern: „Die Nationen, besonders die klei¬ 
nen und die von mittlerer Größe, verlangen, daß es ihnen 

gestattet wird, ihr eigenes Schicksal in die Hand zu nehmen. 

Sie können dazu bewogen werden, nach ihrem freien Er¬ 

messen und im Interesse des gemeinsamen Fortschritts Ver¬ 

pflichtungen zu übernehmen, die ihre souveränen Rechte 

beeinträchtigen. Nachdem sie aber zur Vernichtung des Sy¬ 

stems brutaler Gewalt ihren Teil, ihren großen Teil an Op¬ 

fern beigetragen haben, haben sie das Recht, es nicht zu 

dulden, daß ihnen ein neues politisches oder kulturelles Sy¬ 

stem aufgezwungen wird, das die große Mehrheit ihrer Be¬ 

völkerung entschieden ablehnt... Im Grunde ihres Gewis¬ 

sens fühlen die Völker, daß ihre politischen Führer sich in 

Mißkredit bringen, wenn sie dem Wahnsinn einer Vorherr¬ 

schaft der Gewalt nicht den Sieg des Rechtes folgen 

lassen”.' 

Der verachtete Mensch 

4. Dieser „Sieg des Rechtes” bleibt die beste Garantie für 

die Achtung der Personen. Wenn man auf die Geschichte 

dieser sechs furchtbaren Jahre zurückschaut, kann man nur 

zu Recht bestürzt sein über die Verachtung, der der Mensch 

ausgesetzt war. 

Zu den materiellen Ruinen, zur Vernichtung der wirtschaft¬ 

lichen und industriellen Grundlagen der durch die Kämpfe 

und Zerstörungen verwüsteten Länder - eine Zerstörung, 

die bis zum nuklearen Holocaust von zwei japanischen 

Städten gegangen ist - haben sich Massaker und Elend hin¬ 

zugesellt. 

Ich denke besonders an das grausame Schicksal, das den 

Völkern im weiten Raum des Ostens zugefügt worden ist. 

Ich selbst bin erschütterter Zeuge dessen gewesen an der 

Seite des Erzbischofs von Krakau, Msgr. Adam Stefan Sa- 

pieha. Die inhumanen Zwangsmaßnahmen der jeweiligen 

Besatzungsmacht haben auf brutale Weise die Gegner und 
die verdächtigen Personen getroffen, während die Frauen, 

Kinder und die alten Leute ständigen Demütigungen unter¬ 

worfen waren. 

Auch kann man das Drama nicht vergessen, das durch die 

gewaltsame Umsiedlung von Volksgruppen verursacht wor- 

^ Actes et Documents du Saint-Siege relatifs ä la seconde guerre mondiale, 

Liberia editrice Vaticana, 1970, Vol. 1, S. 455. 

^ AAS 37 (1945), S. 166. 
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*den ist, die auf die Straßen Europas geworfen wurden, allen 

Gefahren ausgesetzt und auf der Suche nach einer Unter¬ 

kunft und nach Lebensmitteln. 

Eine besondere Erwähnung gebührt sodann noch den 

Kriegsgefangenen, die in der Isolierung, in Entbehrung und 

Demütigung ebenfalls nach der Härte der Kämpfe einen 

weiteren schweren Tribut gezahlt haben. 

Schließlich muß noch daran erinnert werden, daß die Bil¬ 

dung von Regierungen, die durch die Besatzungsmacht in 

• den Staaten Zentral- und Osteuropas aufgezwungen wor¬ 

den sind, von repressiven Maßnahmen und sogar von einer 

Vielzahl von Hinrichtungen begleitet worden ist, um die 

sich auflehnende Bevölkerung zu unterwerfen. 

Die Verfolgung gegen die Juden 

5. Unter all diesen unmenschlichen Maßnahmen gibt es 

aber eine, die für immer eine Schande für die Menschheit 

bleiben wird: die organisierte Barbarei, die gegen das jüdi¬ 

sche Volk gewütet hat. 

Für die „Endlösung” bestimmt, die von einer irrsinnigen 

Ideologie ausgedacht worden war, sind die Juden kaum zu 

beschreibenden Entbehrungen und Grausamkeiten unter¬ 

worfen worden. Zuerst verfolgt durch unterdrückende oder 
diskriminierende Maßnahmen, endeten sie schließlich zu 

Millionen in den Vernichtungslagern. 

Die Juden in Polen haben mehr als andere diese Kalva- 

rienstunde erlebt: Die Bilder von der Belagerung des Ghettos 
in Warschau wie auch das, was man über die Lager von 

Auschwitz, Majdanek oder Treblinka gehört hat, überstei¬ 

gen an Entsetzen das menschliche Fassungsvermögen. 

Es muß ferner daran erinnert werden, daß dieser mörderi¬ 

sche Wahnsinn sich auch gegen viele andere Gruppen ge¬ 

richtet hat, die nur den Fehler hatten, „verschieden” zu 

sein, oder die sich gegen die Tyrannei der Besatzungsmacht 

zur Wehr gesetzt haben. 

Aus Anlaß dieses schmerzvollen Jahrestages richte ich 

mich noch einmal an alle Menschen. Ich lade sie ein, ihre 

Vorurteile zu überwinden und gegen alle Formen des Ras¬ 

sismus anzukämpfen, indem man bereit ist, in jedem Men¬ 

schen die fundamentale Würde und das Gute in ihm anzu¬ 

erkennen sowie sich immer mehr dessen bewußt zu wer¬ 

den, daß alle zu einer einzigen Menschheitsfamilie gehören, 

die von Gott gewollt und zusammengeführt worden ist. 

Ich möchte hier mit Nachdruck wiederholen, daß die 

Feindschaft oder der Haß gegen das Judentum im vollkom¬ 

menen Gegensatz zu der christlichen Sicht von der Würde 

des Menschen stehen. 

Die Prüfungen der katholischen Kirche 

6. Das Neuheidentum und die Systeme, die mit ihm ver¬ 

bunden waren, wüteten gewiß gegen die Juden, sie richteten 

sich aber gleichermaßen gegen das Christentum, dessen 

Lehre die Seele Europas geformt hat. Durch die Verfolgung 

des Volkes, „dem Christus dem Fleisch nach entstammte” 

(Röm 9, 5), ist die evangelische Botschaft von der gleichen 

Würde aller Kinder Gottes verhöhnt worden. 

Mein Vorgänger Papst Pius XL hat klar gesehen, als er in 

seiner Enzyklika „Mit brennender Sorge” erklärte: „Wer 

immer die Rasse oder das Volk, den Staat oder eine seiner 

bestimmenden Formen, die Machthaber oder andere grund¬ 

legende Elemente der menschlichen Gesellschaft zum höch¬ 

sten Maßstab von allem macht, auch der religiösen Werte, 

und sie durch einen Götzenkult vergöttlicht, der pervertiert 

und verfälscht die Ordnung der Dinge, die von Gott ge¬ 

schaffen und gewollt ist”.'' 

Diese Anmaßung der Ideologie des nationalsozialisti¬ 

schen Systems hat auch die Kirchen nicht verschont, die ka¬ 

tholische Kirche im besonderen, die vor und während des 

Konfliktes ebenfalls das Leiden kennengelernt hat. Ihr 

Schicksal ist gewiß auch nicht besser gewesen in den Ge¬ 

genden, wo die marxistische Ideologie des dialektischen Ma¬ 

terialismus sich gewaltsam durchgesetzt hat. 

Dennoch müssen wir Gott danken für die zahlreichen 

Zeugen, bekannte und unbekannte, die in jenen Stunden der 
Prüfung, den Mut gehabt haben, unerschrocken ihren 

Glauben zu bekennen, die es verstanden haben, sich gegen 

die atheistische Willkür zu erheben, und die sich vor der 

Gewalt nicht gebeugt haben. 

Totalitarismus und Religion 

7. Denn im Grunde haben das nationalsozialistische Hei¬ 

dentum wie das marxistische Dogma dies gemeinsam, daß 

sie totalitäre Ideologien sind und dazu neigen, Ersatzreligio¬ 

nen zu werden. 

Schon lange vor dem Jahre 1939 zeigte sich in gewissen 

Bereichen der europäischen Kultur der Wille, Gott und sein 

Bild aus dem Horizont des Menschen zu entfernen. Man 

begann, die Kinder vom jüngsten Alter an in diesem Sinne 

zu indoktrinieren. 

Die Erfahrung hat den traurigen Beweis erbracht, daß der 

Mensch, welcher allein der Macht des Menschen ausgelie¬ 

fert und in seiner religiösen Sehnsucht verstümmelt ist, sehr 

schnell zu einer Nummer oder einem bloßen Objekt wird. 

Im übrigen hat noch kein Zeitalter die Gefahr vermeiden 

können, daß sich der Mensch in einer Haltung stolzer 

Selbstgenügsamkeit in sich selbst verschloß. Diese Gefahr 
aber hat sich in diesem Jahrhundert in dem Maße ver¬ 

schärft, wie Waffengewalt, Wissenschaft und Technik dem 

heutigen Menschen die Illusion haben geben können, der 

alleinige Herr und Meister von Natur und Geschichte zu 

werden. Ein solcher Anspruch liegt den Auswüchsen zu¬ 

grunde, die wir heute beklagen. 

Der moralische Abgrund, in den die Verachtung Gottes 

und damit auch des Menschen die Welt vor fünfzig Jahren 

hinabgestürzt hat, läßt uns die Macht des „Herrschers die¬ 

ser Welt” (Joh 14, 30) mit Händen greifen: Er vermag die 

Gewissen zu verführen durch die Lüge, durch die Verach- 

‘ 14. März 1937: AAS 29 (1937), S. 149 und S. 171. 
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tung des Menschen und des Rechtes, durch den Kult von 

Herrschaft und Macht. 

An all das erinnern wir uns heute und bedenken dabei, zu 

welch extremen Folgen die Aufgabe jeglicher Achtung vor 

Gott und jeglichen transzendenten Moralgesetzes führen kann. 

Achtung vor dem Völkerrecht 

8. Was aber für den Menschen gilt, das gilt ebenso für die 

Völker. Sich an die Ereignisse von 1939 zu erinnern, bedeu¬ 

tet auch, sich deutlich zu machen, daß der letzte Weltkrieg 

als Ursache die Zerstörung der Rechte der Völker wie der 

Personen hatte. Darauf habe ich noch gestern hingewiesen, 

als ich mich an die Polnische Bischofskonferenz wandte. 

Es gibt keinen Frieden, wenn nicht die Rechte aller Völ¬ 

ker - und insbesondere der verwundbarsten - respektiert 

werden! Das gesamte Gebäude des internationalen Rechtes 

ruht auf dem Grundsatz der gleichen Achtung für die Staa¬ 

ten, des Rechtes auf Selbstbestimmung eines jeden Volkes 

und der freiwilligen Zusammenarbeit der Völker für das 

höhere Gemeinwohl der Menschheit. 

Es ist wesentlich, daß sich heute solche Situationen nicht 

mehr wiederholen, wie sie in Polen von 1939 bestanden, als 

es nach dem Belieben skrupelloser Eindringlinge verwüstet 

und zerstückelt wurde. Man kommt nicht umhin, an dieser 

Stelle auch an die Länder zu denken, die noch nicht ihre 

volle Unabhängigkeit erlangt haben, sowie an jene, die da¬ 

von bedroht sind, sie zu verlieren. In diesem Zusammen¬ 

hang und gerade in diesen Tagen muß man den Fall des Li¬ 

banon hervorheben, wo miteinander verbündete Mächte, 

die dabei ihre eigenen Interessen verfolgen, nicht zögern, 

sogar die Existenz einer Nation in Gefahr zu bringen. 

Wir wollen nicht vergessen, daß die Organisation der Ver¬ 

einten Nationen nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden ist 

als ein Instrument des Dialoges und des Friedens, gegrün¬ 

det auf der Achtung vor den gleichen Rechten der Völker. 

Abrüstung 

9. Eine der wesentlichen Bedingungen für dieses „Zusam¬ 

menleben” ist jedoch die Abrüstung. 
Die fürchterlichen Prüfungen, welche Soldaten und Zivil¬ 

bevölkerung zur Zeit des Zweiten Weltkrieges erduldeten, 
müssen die Verantwortlichen der Nationen dazu antreiben, 

alles zu tun, daß man unverzüglich zur Erarbeitung von 

Prozessen der Kooperation, der Kontrolle und der Abrü¬ 

stung gelangt, die den Krieg undenkbar machen. Wer wollte 

es noch wagen, den Gebrauch von grausamsten Waffen, 

welche die Menschen töten und ihre Werke zerstören, zu 

rechtfertigen, um Streitfälle zwischen den Staaten zu lösen? 

Wie ich bei anderer Gelegenheit gesagt habe, „ist der Krieg 

in sich selbst irrational, und... der ethische Grundsatz, 

Konflikte friedlich zu regeln, ist der einzige Weg, der des 

Menschen würdig ist”.* 

* Botschaft zum Weltfriedenstag, 8. Dezember 1983, Nr. 4: AAS 76 (1984), 
S. 295. 

Deshalb müssen wir unbedingt die Verhandlungen ermu- * 

tigen, die zur Zeit für die Abrüstung nuklearer und konven¬ 

tioneller Waffen sowie für die völlige Ächtung chemischer 

und anderer Waffen stattfinden. Der Heilige Stuhl hat 

schon mehrmals erklärt, daß er es für notwendig hält, daß 

sich die Verhandlungsparteien wenigstens auf ein möglichst 

niedriges Waffenniveau verständigen, das mit ihren Bedürf¬ 

nissen an Sicherheit und Verteidigung vereinbar ist. 

Diese hoffnungsvollen Initiativen haben allerdings nur 

dann Aussicht auf Erfolg, wenn sie getragen und begleitet # 

sind von der Bereitschaft, die Zusammenarbeit ebenso auf 

anderen Gebieten, vor allem im Bereich von Wirtschaft und 

Kultur, zu verstärken. Die jüngste Versammlung der Kon¬ 

ferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa, die 

kürzlich in Paris zum Thema der „menschlichen Dimen¬ 

sion” stattgefunden hat, hat das Verlangen der Länder in 

beiden Teilen Europas offenkundig gemacht, überall die 

Ordnung des Rechtsstaates errichtet zu sehen. Diese Staats¬ 

form erscheint ja in der Tat als der beste Garant für die 

Rechte der Person - darunter das Recht auf Religionsfrei¬ 

heit -, deren Achtung ein unersetzlicher Faktor für den so¬ 

zialen und internationalen Frieden ist. 

Erziehung der jungen Generation 

10. Durch die Irrtümer und Fehler der Vergangenheit 

klug geworden, haben die Europäer von heute schließlich 

die Pflicht, an die jungen Generationen einen Lebensstil 

und eine Kultur weiterzugeben, die von Solidarität und 

Achtung vor dem Nächsten getragen sind. In dieser Hin¬ 

sicht müßte das Christentum, das die geistigen Werte dieses 

Kontinents so tief geprägt hat, eine Quelle ständiger Inspi¬ 

ration sein. Seine Lehre von der Person, die nach dem Bilde 

Gottes erschaffen ist, kann gewiß zum Erstarken eines er¬ 

neuerten Humanismus beitragen. 

In der unvermeidlichen sozialen Auseinandersetzung, bei 

der unterschiedliche Auffassungen von der Gesellschaft auf- 

einandertreffen, sind es sich die Erwachsenen schuldig, ein Bei¬ 

spiel für die Achtung des Nächsten zu geben, indem sie jeweils 

den Teil der Wahrheit anerkennen, der sich beim anderen findet. 

In einem Kontinent mit vielen Kontrasten muß man be¬ 

ständig lernen, sich unter den Personen, Volksgruppen und 

Ländern mit unterschiedlicher Kultur, Religion oder Sozial¬ 

ordnung gegenseitig anzunehmen. Die Erzieher und die 

Medien spielen in dieser Hinsicht eine grundlegende Rolle. 

Leider muß man feststellen, daß die Erziehung zur Achtung 

vor der Würde der Person, die nach Gottes Bild erschaffen 

ist, ganz sicher nicht gefördert wird durch Darbietungen 

von Gewalt und Unmoral, wie sie die sozialen Kommuni¬ 

kationsmittel allzuoft verbreiten: Das sich heranbildende 

Gewissen junger Menschen wird dabei verunsichert und 

der moralische Sinn der Erwachsenen abgestumpft. 

Förderung ethischer Werte im öffentlichen Leben 

11. Das öffentliche Leben kann nicht auf ethische Krite¬ 

rien verzichten. Der Friede wird zuallererst auf dem Feld 
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* menschlicher Werte gewonnen, die von den Bürgern und 

Völkern gelebt und weitergegeben werden. Wenn das mora¬ 

lische Gewebe einer Nation brüchig wird, ist alles zu be¬ 
fürchten. 

Die wache Erinnerung an die Vergangenheit müßte uns 

heutige Zeitgenossen aufmerksam machen für die stets mög¬ 

lichen Mißbräuche im Umgang mit der Freiheit, welche die 

Generation dieser Epoche zum Preis so vieler Opfer errun¬ 

gen hat. Das empfindliche Gleichgewicht des Friedens könn- 

# te in Gefahr geraten, wenn in den Herzen erneut solche 

Übel erwachten wie Rassenhaß, Fremdenverachtung, Aus¬ 

grenzung der Kranken und Alten, Ausschluß der Armen, 

Anwendung von privater und kollektiver Gewalt. 

Aufgabe der Bürger ist es, unter den politischen Entwür¬ 

fen diejenigen herauszufinden, die sich an Vernunft und 

moralischen Werten ausrichten; den Staaten kommt es zu, 

darauf zu achten, daß die Ursachen für Verbitterung oder 

Ungeduld dieser oder jener benachteiligten Gruppe der Ge¬ 

sellschaft eingegrenzt werden. 

Appell an Europa 

12. Euch, den Staatsmännern und Verantwortlichen der 

Nationen, bekunde ich noch einmal meine tiefe Überzeu¬ 
gung, daß die Achtung vor Gott und die Achtung vor den 

Menschen zusammengehören. Sie stellen das absolut not¬ 
wendige Prinzip dar, das es den Staaten und politischen 

Blöcken ermöglichen wird, ihre Gegensätze zu überwinden. 

Insbesondere können wir nicht Europa vergessen, wo je¬ 

ner schreckliche Krieg entstanden ist und das sechs Jahre 

lang eine wahre „Passion” durchlebt hat, bei der es zerstört 

wurde und ausgeblutet ist. Nach 1945 sind wir Zeugen und 

Teilnehmer an lobenswerten und erfolgreichen Anstrengun¬ 

gen geworden, um Europa in materieller wie geistiger Hin¬ 
sicht wieder aufzubauen. 

Gestern hat dieser Kontinent den Krieg exportiert; heute 

kommt es ihm zu, „Baumeister des Friedens” zu sein. Ich 

habe das Vertrauen, daß die Botschaft von Humanismus 

und Befreiung, ein Erbe seiner christlichen Geschichte, die 

Völker noch immer zu befruchten vermag und auch weiter¬ 
hin in der Welt aufleuchten wird. 

Ja, Europa, alle schauen auf dich, weil sie sich bewußt 

sind, daß du immer noch eine Botschaft zu verkünden hast, 

nach dem Schiffbruch jener Jahre des Feuers: daß wahre Zi¬ 

vilisation nicht in der Gewalt liegt; daß sie vielmehr die 

Frucht des Sieges über sich selbst darstellt, über die Mächte 

von Ungerechtigkeit, Egoismus und Haß, die den Menschen 
sogar ganz und gar entstellen können. 

Botschaft an die Katholiken 

13. Zum Schluß möchte ich mich in ganz besonderer 

Weise an die Hirten und Gläubigen der katholischen Kirche 
wenden. 

Wir haben uns soeben an einen der mörderischsten Krie¬ 

ge der Geschichte erinnert, der auf einem Kontinent mit 

christlicher Tradition entstanden ist. 

Eine solche Feststellung muß uns zu einer Gewissensprü¬ 

fung über die Qualität der Evangelisierung Europas anspor¬ 
nen. Der Verfall der christlichen Werte, der die Irrtümer 

von gestern begünstigt hat, muß uns dafür wachsam ma¬ 

chen, wie das Evangelium heute verkündet und gelebt wird. 

Wir müssen leider beobachten, daß der moderne Mensch 

in vielen Bereichen seiner Existenz denkt, lebt und wirkt, 

als ob es Gott nicht gebe. Dort liegt dieselbe Gefahr wie ge¬ 

stern: der Mensch, der Macht des Menschen ausgeliefert. 

Während Europa zur Zeit dabei ist, eine neue Gestalt an¬ 

zunehmen, während in gewissen Ländern seines mittleren 

und östlichen Teils positive Entwicklungen stattfinden und 

die Verantwortlichen der Nationen zur Lösung der großen 

Probleme der Menschheit immer mehr Zusammenarbeiten, 

ruft Gott seine Kirche dazu auf, ihren eigenen Beitrag zum 

Kommen einer brüderlicheren Welt zu leisten. 

Zusammen mit den anderen christlichen Kirchen wollen 

wir, trotz unserer noch unvollkommenen Einheit, der 

Menschheit von heute erneut verkünden, daß der Mensch 

nur dann „wahr” ist, wenn er sich als Kreatur von Gott her 

versteht; daß der Mensch nur dann seiner Würde bewußt 

ist, wenn er in sich selbst und in den anderen das Siegel 

Gottes erkennt, der ihn nach seinem Bild erschaffen hat; 

daß er nur in dem Maße „groß” ist, wie er aus seinem Leben 

eine Antwort auf die Liebe Gottes macht und sich dem 
Dienst an seinen Brüdern widmet. 

Gott verzweifelt nicht am Menschen. Christen, auch wir 

dürfen nicht am Menschen verzweifeln; denn wir wissen, 

daß er stets größer ist als seine Irrtümer und Fehler. 

In Erinnerung an die vom Herrn einst ausgerufene Selig¬ 

preisung: „Selig, die Frieden stiften!” (Mt 5, 9), möchten 

wir alle Menschen einladen, um Dessentwillen, der mit sei¬ 

nem Leib ein für allemal „die Feindschaft getötet hat” (Eph 

2, 16), einander zu vergeben und zu dienen. 

Maria, der Königin der Friedens, vertraue ich diese 

Menschheit an und empfehle ihrer mütterlichen Fürsprache 
die Geschichte, an der wir mitwirken. 

Damit die Welt niemals mehr die Unmenschlichkeit und 

Barbarei erfahren muß, die sie vor fünfzig Jahren verwü¬ 

stet haben, wollen wir ohne Unterlaß unseren Herrn Jesus 

Christus verkünden, „durch den wir jetzt schon die Versöh¬ 

nung empfangen haben” (Röm 5, 11), das Unterpfand der 

Versöhnung aller Menschen miteinander! 

Sein Friede und sein Segen seien mit euch allen! 

Aus dem Vatikan, am 27. August 1989, im elften Jahre 
meines Pontifikates. 

/^/r 
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Nr. 125 Ord. 13. 9. 1989 

Gebührenermäßigung bei Sozialstationen 

Das gemeinsame Schreiben des Erzbischöflichen Ordina¬ 

riates und des Caritasverbandes für die Erzdiözese Freiburg 

vom 9. März 1989 an die Träger der Katholischen Sozialsta¬ 

tionen gibt ausführlich Auskunft zur Rechtslage. Zu den 

haushaltsrechtlichen Auswirkungen wurde eine ergänzende 

Veröffentlichung angekündigt, die hiermit erfolgt: 

Das Land Baden-Württemberg erlaubt den Sozialstatio¬ 

nen, Mitgliedern von gemeinnützigen Krankenpflege- und 

Fördervereinen' - gleich welcher Rechtsnatur - für Pflege¬ 

leistungen, die nicht von der Krankenkasse bezahlt werden, 

höchstens 25 % der satzungsgemäß zu zahlenden Pflegege¬ 
bühren nachzulassen. Dies unter der Voraussetzung, daß 

von dem betroffenen Verein ein Pauschalbetrag an die 

Trägereinrichtung gezahlt wird, der diesen Einnahmeausfall 

+/- 5 % ausgleicht. 

Nach dem Erlaß des Landes, siehe Merkblatt Absatz 

2.2.3 Absatz 3, sind Krankenpflegevereine, die unselbstän¬ 

dige Einrichtungen einer Körperschaft des öffentlichen 

Rechts (z. B. Kirchengemeinde) sind, in der Verwendung 

ihrer Mittel frei, wenn sie nicht mehr als DM 60.000,- Um¬ 

satz im Jahr erzielen. Mitgliedsbeiträge, Spenden und öf¬ 

fentliche Zuschüsse gehören nicht dazu. 

Diese beiden Möglichkeiten, den Vereinsmitgliedern Vor¬ 

teile einräumen zu können, würden in der Praxis zu einer 

Vielzahl unterschiedlicher Regelungen führen. So könnten 

zulässige Einzelregelungen dazu führen, daß in einer Sozial¬ 

station, bei der z. B. sieben Kirchen- oder Pfarrgemeinden 

angeschlossen sind, sieben verschiedene Gebührennachlässe 

zulässig und zu berechnen wären. Dies würde einen nicht 

unerheblichen Verwaltungsaufwand erfordern und bei den 

Vereinsmitgliedern auf Unverständnis stoßen. 

Da außerdem die Krankenpflegevereine nicht die Aufga¬ 

ben einer Pflegeversicherung übernehmen können, sind sie 

Fördervereine. Unter diesem Gesichtspunkt bitten wir Kir¬ 

chengemeinden, Vereine und Sozial-ZDiakoniestationen, un¬ 

sere in Absprache mit dem Evangelischen Oberkirchenrat 

getroffene einheitliche Regelung anzuwenden: 

1. Das jährliche Beitragsaufkommen des Krankenpflege¬ 

vereins (ohne Spenden und ähnliche Einnahmen) darf zu 

50 % eingesetzt werden, um den Gebührennachlaß der 

Station von 25 % an Vereinsmitglieder abzudecken. 

2. 50 % des Beitragsaufkommens dienen der Defizitab¬ 

deckung durch die Kirchengemeinde. 

3. Reichen 50 % des Beitragsaufkommens nicht aus, um 

25 % Gebührennachlaß abzudecken, kann die Station 

nur einen entsprechenden niedrigeren Nachlaß gewäh¬ 

ren. Übersteigen 50 % den fälligen Pauschalbetrag für 

' Unter diesem Begriff werden Einrichtungen gern. Ziff. 6 des Erlasses des 

Finanzministeriums vom 8. 8. 1988 (SO/71 A - 83/85) verstanden. 

den Gebührennachlaß, dann ist der verbleibende Teil * 

ebenfalls zur Defizitabdeckung einzusetzen. Verbleibt im 

Einzelfall vom Vereinsbeitrag insgesamt ein Überschuß, 

so ist dieser im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten 

einer zweckbestimmten Rücklage zuzuführen. 

4. Für Vereine, die satzungsgemäß mehrere Aufgaben wahr¬ 

nehmen, ist die vorgenannte Regelung sinngemäß anzu¬ 

wenden. Das bedeutet, daß von dem Beitragsanteil, der 

für die Krankenpflege bestimmt ist, maximal 50 % für 

Gebührennachlässe verwendet werden dürfen und 50 % * 

für die Defizitabdeckung zugunsten der Kirchengemein¬ 

de einzusetzen sind. 

5. Einzelnachlässe gemäß § 53 Abgabenordnung (Absatz 

1.4 Merkblatt) werden von dieser Regelung nicht be¬ 

rührt, müssen jedoch durch die Defizitbeteiligung der 

Vereine gedeckt sein. 

Mancherorts wird diese Regelung auf Unverständnis sto¬ 

ßen, weil zum Teil damit geworben wurde, daß der Beitritt 

zum Verein im Bedarfsfälle zu Vorteilen führen wird. Diese 

Regelung schränkt die Vorteilsgewährung zwar ein, ist aber, 

so das folgende Rechenbeispiel, immer noch beachtlich: 

Volle Pflegegebühr = DM 8,00 DM 10,00 

25 % Nachlaß = DM 2,00 DM 2,50 

Wird die Pflege in einem Jahr einmal wöchentlich in An¬ 

spruch genommen, beträgt die Ersparnis bei DM 8,00 = 

DM 104,00, bei DM 10,00 = DM 130,00. Das entspricht in 

vielen Fällen etwa der Höhe von zwei bis drei Jahresbeiträ- 

gen. 

Da damit zu rechnen ist, daß die Pflegegebühr angehoben 

werden muß, wird sich das Verhältnis dadurch noch mehr 

zugunsten der Vereinsmitglieder verändern. 

Im Hinblick auf die für alle gleiche und verwaltungsmä¬ 

ßig am wenigsten aufwendig erscheinende Lösung empfeh¬ 

len wir den Kirchengemeinden, Vereinen und Diakonie-/ 

Sozialstationen dringend, diese Regelung ab 1. Januar 1990 

anzuwenden. 

In Zweifelsfragen steht der Diözesan-Caritasverband 

Freiburg sowie das Erzbischöfliche Ordinariat zur Bera¬ 

tung zur Verfügung. 

Nr. 126 Ord. 11. 9. 1989 

Verrechnung von Aufträgen an Werkstätten für 
Behinderte auf die Ausgleichsahgahe nach dem 
Schwerhehindertengesetz 

Das Erzbistum Freiburg wird seit einigen Jahren für sei¬ 

ne Einrichtungen und Dienststellen nach Maßgabe des 

Schwerbehindertengesetzes zur Ausgleichsabgabe herange¬ 

zogen. Auf diese Ausgleichsabgabe können gern. § 55 

SchwbG jeweils 30 % der Rechnungsbeträge für Aufträge, 

die das Erzbistum Freiburg bzw. seine Einrichtungen und 
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* Dienststellen an Werkstätten für Behinderte erteilen, ange¬ 
rechnet werden. 

Wir bitten daher die Einrichtungen und Dienststellen des 

Erzbistums Freiburg, jeweils spätestens zum 31.1. eines je¬ 

den Jahres von allen Rechnungen, die die Werkstätten für 

Behinderte den Einrichtungen und Dienststellen des Erzbis¬ 

tums im vergangenen Jahr ausgestellt haben und von diesen 

anerkannt wurden, je eine Fotokopie oder Zweitfertigung 

sowie den Zahlungsnachweis dem Erzb. Ordinariat vorzu- 

* legen. Zu den Einrichtungen und Dienststellen zählen ins¬ 

besondere die Erzb. Bauämter, die Verrechnungsstellen für 

Rath. Kirchengemeinden, die Erzb. Dekanate, die Seelsor¬ 

gestellen für fremdsprachige Katholiken, die Erzb. Studien¬ 

heime und Seminare, die Kath. Hochschulgemeinden und 

Studentenwohnheime und die Fachschulen für Sozialpäd¬ 
agogik und Heimschulen. 

Nr. 127 Ord. 13. 9. 1989 

Beginn der C-Ausbildung 

Am 1. Dezember beginnen die Kirchenmusik-Kurse der 

Bezirkskantoren, in denen dezentral zur Absolvierung der 

C-Prüfung hingeführt wird. Zur Vorbereitung dieser Aus¬ 

bildung wurde ein gemeinsamer Termin festgelegt. Anmel¬ 

deschluß ist Anfang Oktober 1989. Die Anmeldung erfolgt 
beim jeweiligen Bezirkskantor. 

Nr. 128 Ord. 18. 9. 1989 

Kollekte und Meßstipendien am Allerseelentag 

Seit vielen Jahren dient die Kollekte am Allerseelentag 
der Priesterausbildung in der DDR. Diese Hilfe wird weiter 

dringend benötigt. Deshalb möchten wir die Kollekte be¬ 

sonders empfehlen. An ihrem Ergebnis sollen unsere Brü¬ 

der und Schwestern in der DDR auch erkennen, wie sehr 
wir uns ihnen verbunden wissen. 

Gemäß CIC can. 951 § 1 und einem Beschluß des Ständi¬ 

gen Rates der Deutschen Bischofskonferenz können Stipen¬ 

dien für Binations- und Trinationsmessen an Allerseelen 

unter der Voraussetzung angenommen werden, daß diese 

dem Bonifatiuswerk zugute kommen. Diese Stipendien mö¬ 
gen ungekürzt an den Generalvorstand des Bonifatiuswer- 
kes überwiesen werden. 

Priester, denen eigene Intentionen nicht zur Verfügung 

stehen, können eine zweite und dritte heilige Messe an Al¬ 

lerseelen in der Meinung des Bonifatiuswerkes zelebrieren. 

Die Überweisungen bzw. Meldungen über die Zahl der 
heiligen Messen, die übernommen wurden, können einzeln 
oder dekanatsweise erfolgen. 

Anschrift: Generalvorstand des Bonifatiuswerkes 
Postfach 1169 - Kamp 22 

4790 Paderborn 

Konten; Darlehnskasse im Erzbistum Paderborn 

Nr. 10000100 (BLZ 472 603 07) 

Sparkasse Paderborn 

Nr. 125 (BLZ 472 50101) 

Postgiroamt Köln 

22610-501 (BLZ 370100 50) 

Diözesantagung 1989 der Frauenseelsorge und der 
Katholischen Frauengemeinschaft 

Die gemeinsame Diözesantagung der Frauenseelsorge 

und der Katholischen Frauengemeinschaft steht unter dem 
Thema 

„ Zeichen erkennen - aufbrechen ” 

Die Tagung greift das neue Schwerpunktthema des Zen¬ 

tralverbandes der Kath. Frauengemeinschaft Deutschlands 

für den Zeitraum 1990 - 1992 auf und dient damit der Um¬ 

setzung dieses Leitthemas in der Erzdiözese. 

Die Diözesantagung findet vom 9. bis 12. Oktober 1989 

im Familienerholungsheim Hohritt, 7595 Sasbachwalden b. 
Achern, statt. 

9. Oktober 1989 (am Abend) 

Begrüßung - Meditation - Einführung 

10. Oktober 1989 

Irmgard Jalowy, Präsidentin der kfd, Düsseldorf: 

„Gelobtes Land für Frauen heute?” 

Vortrag - Gruppenarbeit - Plenum 

11. Oktober 1989 

Prof. Dr. Bernd Feininger, Freiburg: 

„Kategorien des Aufbruchs” 

Vortrag - Gruppenarbeit - Plenum 

12. OikfoÄer 

Reflexion und Auswertung der Tagung 
Konferenz 

Zu der Tagung sind die Dekanatsvorsitzenden der Katho¬ 

lischen Frauengemeinschaft, die Referentinnen und die De¬ 
kanatsfrauenseelsorger eingeladen. 

Die Anmeldungen sind zu richten an: 

Erzb. Seelsorgeamt - Frauenreferat - 
Okenstraße 15, 7800 Freiburg 

Internationale Ministrantenwallfahrt 1990 

Im kommenden Jahr findet vom 26. August bis 1. Sep¬ 

tember die Internationale Ministrantenwallfahrt nach Rom 

statt. Dazu lädt der G.I.M. (Coetus Internationalis Ministran- 
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tium) die Ministranten und Ministrantinnen der europäi¬ 

schen Länder ein. 

Veranstalter für die Erzdiözese Freiburg ist das Ministran¬ 

tenreferat im Erzbischöflichen Jugendamt, Okenstraße 15, 

Postfach 449, 7800 Freiburg. 

Eingeladen sind Ministranten und Ministrantinnen ab 13 

Jahren. Der Preis beträgt voraussichtlich DM 420,-. Weitere 

Informationen gibt es beim Ministrantenreferat. 

Pastoration von Pfarreien 

Unter Beibehaltung seiner Aufgabe als Pfarradministrator 

der Pfarrei St. Laurentius Breisach-Niederrimsingen wur¬ 

de Pfarradministrator Theodor Schulz mit Wirkung vom 

1. Oktober 1989 zum Pfarradministrator der Pfarrei St. Mi¬ 

chael Breisach-Gündlingen, Dekanat Breisach-Endingen, be¬ 

stellt. 

Unter Beibehaltung seiner Aufgabe als Pfarrer der Pfarrei 

St. Venantius Wertheim wurde Pfarrer Georg Roser mit Wir¬ 

kung vom 1. Oktober 1989 zum Pfarradministrator der Pfarrei 

St. Lioba Wertheim, Dekanat Tauberbischofsheim, bestellt. 

Besetzung einer Pfarrei 

Der Herr Erzbischof hat mit Urkunde vom 19. Septem¬ 

ber 1989 die Pfarrei Heidelberg, St. Marien, Dekanat Hei¬ 

delberg, Herrn Pfarrer Hermann Vogt, March-Hugstetten, 

verliehen. 

Ausschreibung einer Pfarrei 
(s. Amtsblatt 1975, Nr. 134) 

March-Hugstetten, St. Gallus, Dekanat Breisach-Endingen 

Bewerbungsfrist: 6. Oktober 1989 
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